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WERK-PLATZ

An vielen
Tasten spielen
Sein Ministudio hat Raphael
Jost im Hosensack: Wo immer
sich der junge Thurgauer Pia-
nist, Sänger, Arrangeur und
Jazzkomponist gerade befin-
det, das Smartphone ist dabei –
nicht nur zum Telefonieren,
Mailen und für den Zugang ins
Internet, sondern vor allem als
griffbereites Aufnahmegerät.
Denn gute Songs kommen un-
verhofft. Manchmal wehen sie
morgens beim Aufwachen aus
einem Traum herüber, oder sie
nehmen beim Singen unter der
Dusche Gestalt an – dann ist es
gut, die Spur gleich weiterzie-
hen zu können. Eine erste Ver-
sion speichert Jost sofort ab; so
bald wie möglich setzt er sich

an den Flügel. «Nicht dass man
einen Song so schnell wieder ver-
gessen würde», meint er; «aber
man spielt ihn doch nach Stunden
anders, sei es im Tempo, im
Groove, den Betonungen – das ur-
sprüngliche Feeling ist weg.»
Nicht immer hält er an der ersten
Fassung fest. Aber eine Aufnahme
bleibt gespeichert; oft gibt es bis
zu zehn vorläufige Versionen von
einem Stück.

Pendeln ins «Mehrspur»

Manches reift anschliessend
zusammen mit seinen Zürcher
Quintettkollegen im «Mehrspur»
aus – so heisst der eigene Club der
Zürcher Hochschule der Künste,
an der Jost, Jahrgang 1988, den

Bachelor in Jazz-Piano und Ge-
sang mit Bestnote abgeschlossen
hat und nun den Master macht.
Während des Semesters pendelt
er von Diessenhofen nach Zürich;
aufgewachsen ist er auf dem Dorf,
in Basadingen bei Schaffhausen.
Dennoch hat er zum Jazz gefun-
den, einer Musik, die Inbegriff
urbanen Nachtlebens ist.

Immer noch mixt er gern eine
Prise Pop dazu; er mag das Ein-
gängige. Allein am Piano oder mit
Band spielt und singt er auf Fes-
ten, bei Firmenanlässen – aber
eben auch an den besten Adres-
sen für konzertanten Jazz, am
Montreux Festival, am Blue Balls
Festival Luzern, im Zürcher Jazz-
club Moods. Jetzt sind Raphael

Jost & Band als einzige Schweizer
Formation im Final des Euro-
päischen Nachwuchs-Jazzpreises:
Gehen sie am 13. März als Sieger
hervor, so gehört ihnen das Eröff-
nungskonzert der renommierten
Jazzwoche Burghausen.

Flügel sucht Lieblingsplatz

Sich an seinen eigenen Sound
heranzutasten, erst auf dem Key-
board, später dann am Klavier,
und das jederzeit, ohne Rücksich-
ten auf Nachbarn – dafür war das
grosse Haus der Kinderjahre die
ideale Umgebung. Der Flügel do-
miniert nun den Wohnraum der
hellen Etagenwohnung, von der
aus es nur wenige Schritte zum
Bahnhof sind. Der Umzug liegt

noch nicht lange zurück, der Flü-
gel aber ist bereits ein wenig im
Raum gewandert: zu stark war an-
fangs der Hall. Raphael Jost lacht.
«Die Nachbarn mögen es, wenn
ich spiele. Bis jetzt jedenfalls!»
Nach 22 Uhr ist jedoch Schluss, so
steht es in der Hausordnung. Ein
Nachtmensch wie er kommt aller-
dings um diese Zeit erst richtig in
Fahrt.

Aus Mood wird Musik

«In the mood» muss Raphael
Jost sein, ob nun zum Üben oder
zum Komponieren, zum Arran-
gieren für Bläser am Laptop oder
zum Improvisieren. Er war es
schon als Kindergärtler: Als sein
Vater ein Keyboard anschaffte,

fing er selbst an, nachzuspie-
len, was ihn im Ohr kitzelte –
Songs von Elton John oder
Michael Jackson. «Verstückelt»
sei sein Arbeitstag als Allround-
musiker, und das kommt ihm
entgegen. Ein guter Gedanke
kann durchaus anderthalb
Stunden am Flügel in Anspruch
nehmen; vom Telefon lässt sich
Jost in solchen Momenten
nicht ablenken.

Er nimmt die Stimmungen,
wie sie kommen; das Resultat
ist lässige, swingende Musik,
die man beim Hören nicht hier
verorten würde, an einem eis-
grauen, verschlafenen Winter-
morgen in der stillen Provinz.

Bettina Kugler
«Bombardiert das Hauptquartier»
Einer von vie-
len: General
Huang Xinting
wird als «Kon-
terrevolutionä-
res Element»
misshandelt.

Die Kulturrevolution hat das kommunistische China geprägt, auch wenn sie im Lande selber ein Tabuthema ist.
Im Zürcher Völkerkundemuseum werden zehn blutige Jahre lebendig, die unglaublichen Kitsch hervorgebracht haben. Rolf App

schichte: die Kulturrevolution. Sie
wird lebendig in einer Ausstellung
im Zürcher Völkerkundemuseum,
für die sich, wie seine Direktorin
Mareile Flitsch erklärt, «auch un-
gewöhnlich viele Chinesen inter-
essieren. In ihrer Heimat ist das
ein Tabuthema. Man weiss davon,
aber man spricht nicht darüber.
Es gibt zu viele offene Rechnun-
gen zwischen den Familien.»

Zwanzig Millionen Menschen
sind zwischen 1966 und 1976
Opfer jener Roten Garden gewor-
den, die der Machthaber Mao Tse-
tung gegen Intelligenz, Bürokratie
und den ihm feindlich gesinnten
Teil der Parteiführung in Gang

setzt. «Bombardiert das Haupt-
quartier», fordert Mao in ei-

nem Aufruf und stachelt
die jungen Leute dazu auf,

gegen die vermeintli-
chen Feinde des Volkes
vorzugehen.

Blutige Gründlichkeit

Das tun sie denn auch
mit blutiger Gründ-
lichkeit. Bis der Revo-
lutionsführer die Ar-
mee in Gang setzen
muss, um den Ausein-
andersetzungen zwi-

schen verfeindeten

Fraktionen der Partei ein Ende zu
setzen. Und bis er selber zwar
nicht entmachtet, aber kaltge-
stellt wird.

Zwischen den Zeilen

Peng Qi’an hat die Verfolgung
überlebt. Er ist öffentlich kritisiert
und misshandelt worden. Aber
immer hat man ihn wieder laufen
lassen. Aber weil all die Opfer
nicht vergessen werden sollen, hat
er in Shantou ein «Museum der
Kulturrevolution» begründet, von
dem er im Katalog zur Ausstellung
erzählt. Die kommunistische
Partei habe sein Vorhaben mit
Schweigen quittiert, sagt er. Was
ihre Missbilligung ausdrücke. So
ist er denn vorsichtig. Die Ausstel-
lung handelt kaum von den Tä-
tern. «Wenn man zwischen den
Zeilen liest, versteht man schon,
was wir meinen», sagt Peng Qi’an.

Im Londoner Hyde Park hat
Helmut Opletal 1970 seine erste
Mao-Bibel erstanden – die Samm-
lung jener Sprüche des grossen
Vorsitzenden, die im Gefolge der
68er-Bewegung auch im Westen
weite Verbreitung findet. Je we-
niger man über die Vorgänge in
China erfährt, umso tiefer ist die
Bewunderung.

Ende des Personenkults

Drei Jahre später fährt Opletal

Zimmergenosse noch nicht ein-
mal zu einem Bier einladen lässt,
weil dies zu viel Vertraulichkeit
bedeuten würde. Schon hat die
Parteiführung die Kulturrevolu-
tion gebremst und den Personen-
kult um Mao Tse-tung einge-
schränkt. So wird zum Beispiel der
berühmte Wecker eingezogen mit
dem Zifferblatt, auf dem eine Rot-
gardistin einmal pro Sekunde die

Viele wollen jene Devotiona-
lien einer dunklen Zeit loswerden,
die sie vor dem Verdacht ge-
schützt hat, Abweichler zu sein.

Erinnerungen an dunkle Zeiten

Das ist Helmut Opletals Chan-
ce. Alles Mögliche bekommt er ge-
schenkt, was jetzt in der Ausstel-
lung zu sehen ist. Es sind, wie ein
Bekannter sagt, «Erinnerungen an

Natürlich geht es nicht um
Mao-Bildnisse, die eine verblüf-
fende Ähnlichkeit mit Heiligenbil-
dern aufweisen. Es geht nicht um
einen beinahe unerträglichen Po-
litkitsch in Form von Teekannen,
Tassen, Transistorradios, Plakaten
und Tüchern mit Maos Parolen.
Sondern es geht um die eine,
grosse Frage: Wie konnte so etwas
geschehen? Was steckt hinter der
Kulturrevolution?

Das Leben gilt wenig

Weil ehemalige Rotgardisten
heute politische Verantwortung
tragen, hat man den Mantel des
Schweigens über die Vorgänge ge-
breitet. Die Führung setzt auf die
Kraft des Vergessens. Und tatsäch-
lich stellt Opletal fest: «Die Jungen
wissen nur mehr wenig davon. In
den Schulen und grossen Medien
werden die Kehrseiten der Mao-
Ära kaum vermittelt.»

So bleibt denn ein Mann wie
der Philosoph Xu Youyu ein ein-
samer Rufer in der Wüste. Er sagt:
«In der Zeit von den 1950er- bis zu
den 1970er-Jahren war die Ideolo-
gie der Herrschenden zur Ideolo-
gie des gesamten Volks geworden,
und eines ihrer wesentlichen
Merkmale war die Geringschät-
zung des Menschenlebens.»

Die Kultur der Kulturrevolution.
P
eng Qi’an hat sein Todes-
urteil schon vierzig Jahre
überlebt. 1967 steht er
auf einer Liste von fünf

Leuten, die erschossen werden
sollen. Nur das Revolutionskomi-
tee der Provinz Guangdong muss
noch zustimmen. Warum das
nicht geschieht, weiss er bis heute
nicht: «Die Akten sind immer
noch unter Verschluss.»

Geschichte unter Verschluss

Unter Verschluss sind nicht nur
Peng Qi’ans Akten. Unter Ver-
schluss ist eine ganze, blutige
Epoche der chinesischen Ge-
Weit verbreitet:
Der Revolutionswecker.
als Austauschstudent ein erstes
Mal hin – und lernt ein Land ken-
nen, in dem sich der chinesische
Mao-Bibel schwenkt. Bilder wer-
den abgehängt, Gegenstände mit
Mao-Parolen entfernt.
eine Zeit, die wir uns nicht mehr
zurückwünschen». Und es sind
Zeugnisse einer dunklen Zeit.
Völkerkundemuseum Zürich,
Pelikanstr. 40, 8001 Zürich,
www.musethno.uzh.ch. Bis 10. Juni.




